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Es ist ein Erfolgsmodell, das in Nor-
wegen schon zum Standard gehört:
Das in Deutschland erstmals in
Hamburg eingeführte und wissen-
schaftlich untersuchte viertägige
Kompakttherapie-Programm für
Zwangserkrankte Bergen 4-Day
Treatment (B4DT) zeigt sehr gute
Behandlungsergebnisse – doch aktu-
ell kann es nicht regelhaft angeboten
und der therapeutische Aufwand im
bestehenden Kassensystem nicht an-
gemessen abgerechnet werden. Ein
Beispiel, das zeigt, wie mühsam die
Umsetzung von wirksamen und be-
nötigten Verbesserungen im psych-
iatrischen Bereich ist, die nicht ins
aktuelle System passen. 

HAMBURG (hin). Die Not von Be-
troffenen ist teils groß: Nicht nur, dass es
schwer ist, einen Psychotherapieplatz zu
finden; das Problem ist vor allem, den
richtigen Psychotherapeuten oder die
richtige Psychotherapeutin zu finden
und leitliniengerechte Therapie mit Ex-
position – also einer gezielten Konfron-
tation mit einer angstauslösenden Situa-
tion – zu erhalten, bevor die Krankheit
chronifiziert. Manche PatientInnen
haben eine jahrelange Odyssee hinter

sich. Aus diesem Grund hat das Ham-
burger B4DT-Team eine Petition auf
change.org gestartet. An das Bundesmi-
nisterium, den Gemeinsamen Bundes-
ausschuss, den GKV-Spitzenverband
und die Kassenärztliche Bundesvereini-
gung gerichtet, fordern die Initiatoren,
die notwendigen Schritte für eine Über-
führung des B4DT in die Regelversor-
gung einzuleiten. Die Deutsche Gesell-
schaft Zwangserkrankungen e.V. unter-
stützt die Petition. 

„Ich bin total baff, wie wenig ich mit
Evidenz bewegen kann. Das ist sehr,
sehr traurig, dass unsere Daten, dass es
sehr gut wirkt, bisher nicht reichen“, sagt
Prof. phil. Lena Jelinek. Die Psycholo-
gin und Verhaltenstherapeutin leitet die
Arbeitsgruppe Angst- und Zwangsstö-
rungen in der Universitätspsychiatrie
Hamburg-Eppendorf. Dort wird B4DT
seit 2023 angeboten – im Rahmen von
Studien, für die der Mehraufwand von
Stiftungen getragen wurde. Drei Jahre
später sind die Studien abgeschlossen,
doch das B4DT-Konzept kann in Ham-
burg trotz der positiven Ergebnisse wei-
terhin nicht regelhaft angeboten wer-
den – obwohl 700 Interessierte auf einer
Liste stehen und auf einen Platz für sich
oder Angehörige warten. „Jede Woche

rufen verzweifelte Eltern an“, sagt Prof.
Lena Jelinek. Dass es einige aus der Not
heraus selbst zahlen, wolle sie gar nicht
erst als Weg etablieren. Die Kostenüber-
nahme sei wichtig, um die Therapie
allen zu ermöglichen. „Man kann nicht
immer mehr Geld in Psychotherapie
pumpen“, ist Jelinek bewusst, „aber die
Einführung von B4DT in die Regelver-
sorgung wäre eine große Verbesserung
der Versorgung und hat aus gesundheits-
ökonomischer Sicht zugleich das Poten-
zial, Kosten zu reduzieren“. 

Die Ergebnisse der ersten Studie, die
vor kurzem im Fachjournal PLOS ONE
veröffentlicht wurden, sind überzeu-
gend. Untersucht wurden 58 Erwach-
sene. Nach zwölf Monaten zeigten 78
Prozent der Patient:innen eine klinisch
bedeutsame Verbesserung, und mehr als
die Hälfte war sogar weitgehend frei von
Zwangssymptomen. Aus der Sicht der
Forscher besonders bemerkenswert:
„Während des gesamten Nachbeobach-
tungszeitraums zeigte keine Person eine
relevante Verschlechterung der Sym-
ptome.“ Unabhängig von den deutschen
Studienergebnissen wurde das Pro-
gramm in Norwegen schon an Tausen-
den von PatientInnen mit Erfolg ein-
gesetzt.   Weiter auf Seite 12 

Wenn Erfolg
nicht reicht

Warum Zwangserkrankte weiter auf eine besonders 
wirksame Intensiv-Therapie warten müssen
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Blick in die SchweizDie WiderständigeMythos Aby Warburg

AutonomieGeschichteBlickpunkt

www.eppendorfer.de

6,95 Euro

Aby Warburg war ein legendärer
Mythos in der Kunstgeschichte.
Jetzt hat der Kunsthistoriker Hans
Christian Hönes eine neue Biogra-
phie vorgelegt, in deren Mittel-
punkt nicht Warburgs wissen-
schaftliche Verdienste stehen, son-
dern seine Schwierigkeiten mit
sich selbst samt der vielen Mo-
mente seines Scheiterns. Vorge-
stellt wurde das neue Buch
passenderweise im Hamburger
Warburg-Haus             Seite 3

Adélaïde Hautval (1906–1988)
war eine französische Ärztin und
Psychiaterin, die im Konzentrati-
onslager Auschwitz als Häftling
Widerstand gegen die Nationalso-
zialisten leistete, indem sie sich
weigerte, sich an medizinischen
Experimenten zu beteiligen und
versuchte, Menschen vor Selektion
und Todesurteilen zu schützen. Ihr
Geburtsort Le Hohwald würdigt
sie mit einem Gedenkbrunen
(Foto: privat).  Seite 8

Der EPPENDORFER erscheint
zweimonatlich. Die weiteren, 

voraussichtlichen
Erscheinungs-Termine 2026/27:

3. November,
4. Januar 2027, 2. März 2027,

4. Mai 2027, 6. Juli 2027,
6. September 2027

Anzeigenschluss: jeweils 10 Tage
vor dem Erscheinungstermin. 

Anzeigenpreise und Mediadaten
entnehmen Sie bitte der Homepage

(www.eppendorfer.de). 
Angaben zu Bestellung und Kosten
eines Abonnements ebenfalls dort

sowie auf Seite 23 

Termine & Daten

Wie steht es um die Gesetzeslage
und den Reformbedarf in Sachen
„fürsorgerische Unterbringung
(FU)“ im Nachbarland Schweiz?
Darüber sprachen wir am Rande
des Kongresses „Psychiatrie im
Spannungsfeld von Autonomie
und Wohlergehen“ mit Dr. Fulvia
Rota und Dr. Rafael Traber, Prä-
sidentin und Vizepräsident der
Schweizerischen Gesellschaft für
Psychiatrie und Psychotherapie
(SGPP). Seite 5

Das Filmplakat zeigt ein  glücklich wirkendes Vater-Tochter-Foto aus Kindertagen. 
Foto: Made in Germany Filmproduktion / mindjazz pictures

Immer mehr Hilfesuche im Internet

„Zeitnah“ mehr 
Therapieplätze für Kinder

BERLIN (rd). Die Versorgung von
Kindern und Jugendlichen, die Psycho-
therapie benötigen, ist teils dramatisch
schlecht. Die Bundesregierung hat nun
ihr Vorhaben bekräftigt, die Bedarfspla-
nung so zu ändern, dass sich mehr Kin-
der- und Jugendlichen-Psychothera-
peuten niederlassen können. Ein Rege-
lungsvorschlag werde „zeitnah vorge-
legt“, heißt es in der Antwort auf eine
Kleine Anfrage der Linksfraktion. Aus

ihr geht auch hervor, dass psychologi-
sche Internet-Beratungsangebote teils
intensiv genutzt werden. So ist die Zahl
der Nutzer des sogenannten „krisen-
chats“ sprunghaft von 3672 Beratungen
im Jahr 2020 auf 21.499 Beratungen im
Jahr 2025 gestiegen. Die „Nummer
gegen Kummer“ registrierte in den Jah-
ren 2020 bis 2025 am Telefon sowie in
den Online-Angeboten 615.597 Bera-
tungen. 

Ein Film über Vater und Tochter
Nähe als Weg

Eine Krankheit wie ein Gedicht
heißt der sehr persönliche Do-
kumentarfilm der Regisseurin,

Autorin und Fotografin Jelena Ilić über
ihren Vater und die Beziehung zu ihm.
Er leidet an einer drogeninduzierten,
schizoaffektiven Psychose, die er auch
künstlerisch verarbeitet. Nach einer

Straftat war er mehrere Jahre in der fo-
rensischen Psychiatrie untergebracht.
Der Film zeigt seine von der Tochter
begleitete Entlassung in ein neues
Leben. Für Ilić ist der Film auch der
Versuch, „ihm neu zu begegnen – nicht
nur als Patienten, sondern als meinem
Vater“.          Seite 7
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Stufenmodell in Arbeit

Der Druck 
wächst weiter
BERLIN (rd). Das GKV-Beitrags-

satzstabilisierungsgesetz (BStabG) ist
beschlossen und seit 30. Juli 2026 in
Kraft. Dennoch dürfte politisch noch
nachgebessert werden, etwa über Fol-
gegesetze und Ausführungsregelungen.
Psychiatrische Fachkliniken und Abtei-
lungen sind von den zentralen Neure-
gelungen im Wesentlichen ausgenom-
men – und doch betroffen. 
So etwa durch einen befürchteten Pa-

tientendruck im Zuge von Kürzungen
bei der ambulanten Psychotherapie,
etwa durch eine geplante Rückkehr zur
Budgetierung. Die Fachverbände for-
dern eindringlich eine zeitnahe Umset-
zung des angekündigten „Entschlie-
ßungsantrags“ zur Abmilderung. 
Weitere Folgen für die Psychiatrie:

„Sehr viele psychiatrische Abteilungen
sind an Allgemeinkrankenhäuser ange-
gliedert. Wenn das Gesamthaus auf-
grund der neuen Qualitätskriterien der
Somatik Leistungsgruppen verliert oder
in finanzielle Schieflage gerät, wirkt
sich dieser Kostendruck unweigerlich
auf die Budgets und Ressourcen der
psychiatrischen Stationen aus“, gibt 
Dr. Daniel Ehmke, Ärztlicher Direktor
der psychiatrischen AMEOS-Klinika
Neustadt, Lübeck & Eutin, zu beden-
ken. Auch weitere Maßnahmen wie die

Ende 2025 verabschiedeten Budgetkür-
zungen beträfen die Psychiatrie.
Deren größte Hürde bleibe die Perso-

nalausstattung Psychiatrie und Psycho-
somatik-Richtlinie (kurz PPP-RL), die
festlegt, wie viele Ärzte, Pflegekräfte
und Therapeuten pro Patient anwesend
sein müssen. „Angesichts des akuten
und immanenten Fachkräftemangels im
Gesundheitswesen können viele Klini-
ken diese Quoten jedoch nicht oder nur
kaum erfüllen. Die Folge sind empfind-
liche Vergütungsabschläge oder ge-
zwungenermaßen verhängte Aufnah-
mestopps“, so Ehmke. 
Als weitere Maßnahmen, um die per-

sonellen Vorgaben der PPP-RL einzu-
halten, nennt das „Psychiatrie-Baro-
meter“ des Deutschen Krankenhaus In-
stituts die Einführung oder den Ausbau
von Wartelisten für eine stationäre Be-
handlung. Laut dem Barometer zeige
sich aktuell im Vergleich zum Vorjahr
„eine deutlich verstärkte Eintrübung der
Zukunftserwartungen in den Psychia-
trien“. 
Gefragt nach den Erwartungen für

das Jahr 2026 „gehen sowohl die Abtei-
lungspsychiatrien (50 Prozent) als auch
die Einrichtungspsychiatrien (54 Pro-
zent) von einer Verschlechterung der
wirtschaftlichen Lage aus“, heißt es.
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Dieser Brief aus der Haupt-
stadt wird nach fünf Jahren
der letzte sein, den ich

schreibe. Ein passender Anlass, sowohl
einen Rück- als auch einen Ausblick zu
wagen. Bildlich überschrieben wurden
die Briefe stets mit dem Foto der
Reichstagskuppel. „Über dem Zentrum
der Macht“ steht unter dem Bild. Eine
der wichtigsten Erkenntnisse aus der
Betrachtung der Berliner Sozialpsy-
chiatrie ist jedoch: Politische Macht
sucht sich außerhalb ihres Zentrums ei-
gene Pfade. Politik wird also nicht
zwingend dort gemacht, wo man sie
vermutet. 
Von der Politik auf den Weg ge-

brachte Reformen beginnen meist mit
großen Zielen: Teilhabe, Personenzen-
trierung, bessere Steuerung – und
enden häufig erstaunlich schnell bei
Formularen, Zuständigkeitsfragen und
Abrechnungslogi-
ken. 
Trotz aller Kritik

hat die Berliner So-
zial- und Gemeinde-
psychiatrie Grund,
stolz zu sein: auf die
in vielen Bezirken
gut funktionierende Zusammenarbeit
zwischen psychosozialen Trägern, Teil-
habefachdienst und Sozialpsychiatri-
schem Dienst sowie auf das Angebot
für Menschen mit psychischen Beein-
trächtigungen. Neben den vielen Klini-
ken, Institutsambulanzen und niederge-
lassenen Ärztinnen und Ärzten sowie
psychotherapeutischen Praxen können
Betroffene auch Kontakt- und Bera-
tungsstellen, Zuverdienst, Tagesstätten
und Assistenz zur sozialen Teilhabe in
Anspruch nehmen. In Krisenzeiten wie
der Corona-Pandemie oder beim
Stromausfall im Süden Berlins erlebten
psychosoziale Einrichtungen viel Un-
terstützung und Solidarität durch lokale
Akteure. 
Der Blick in die Vergangenheit, ins-

besondere auf die Reformen im Zu-
sammenhang mit der Psychiatrie-
Enquete, macht deutlich, dass der Weg
zu einer guten Sozialpsychiatrie in Ber-
lin noch lange nicht bis zum Ende be-
schritten ist. Vielmehr gilt es, Erreichtes
nicht an der breiter werdenden Kon-
fliktlinie zwischen Institutionen und der
Lebenswelt der Betroffenen zu verlie-
ren. Sparmaßnahmen und eine von Tei-
len der Politik forcierte gesell-
schaftliche Entsolidarisierung erschwe-
ren diese Bemühungen zusätzlich. 
Die verlässliche Konstante in diesen

unruhigen Zeiten waren und sind jene
Menschen, die an vielen Stellen mit
ihrem Engagement und ihrem Pragma-
tismus, ihrer Beharrlichkeit und ihren
Signalen an die Politik ein Gegenge-
wicht geschaffen haben – und sich

nicht mit dem Angebotenen oder zu
Streichenden abfinden. Mit großer
Selbstverständlichkeit waren die vielen
Demonstrationen für eine gute Versor-
gung psychisch kranker Menschen
dabei oft trialogische Veranstaltungen
unter Beteiligung von Betroffenen, An-
gehörigen und Profis. 
In den kommenden Jahren wird sich

die Berliner Eingliederungshilfe mit
der Einführung der Fachleistungs-
stunde verändern. Ob sich dies positiv
oder zulasten der Versorgung auswir-
ken wird, bleibt abzuwarten. In einigen
Bundesländern sind die Planungen zur
Integration von künstlicher Intelligenz
in die Hilfeplanung bereits weit fortge-
schritten. Auch solche Entwicklungen
werden nicht an Berlin vorbeiziehen.
Es ist also mit weitreichenden Verän-
derungen und hohem Anpassungs-
druck für alle Beteiligten zu rechnen.

Zusätzliche Berli-
ner Herausforde-
rungen wie der
angespannte Woh-
nungsmarkt und
der ökonomische
Druck auf die
Fachkliniken wer-

den in absehbarer Zeit nicht gelöst sein. 
Es bleibt die Zuversicht, dass die So-

zial- und Gemeindepsychiatrie in Ber-
lin in den vergangenen Jahrzehnten
genügend Widerstandskraft entwickelt
hat, um auch neuen Belastungen stand-
zuhalten. Und es bleibt die Hoffnung,
dass die Bürokratie nicht weiter die
kostbare Zeit der Profis für die Behand-
lung und Unterstützung der Betroffe-
nen beschneidet. Anders als die Politik
ist sie oft gesichtslos, sodass Fehlent-
wicklungen nur schwer adressiert wer-
den können. 
Dem EPPENDORFER wünsche ich

für mindestens weitere 40 Jahre eine
treue Leserschaft, die genau diese Mi-
schung schätzt: aus Medizin, Politik
und Kunst, aus den kleinen Geschich-
ten und den großen Linien.

Ilja Ruhl

Brief aus der Hauptstadt

Über dem Zentrum der Macht: die begehbare Kuppel des Berliner
Reichstags. Foto: Deutscher Bundestag/Stephan Erfurt  

Fünf Jahre 
Hauptstadt

Der Autor arbeitet als Sozialar-
beiter bei einem gemeinde-
psychiatrischen Träger in

Berlin. Er engagiert
sich ehrenamtlich in
der „Berliner Ge-
sellschaft für So-
ziale Psychiatrie“
und ist zudem auch
als Redaktionsmit-
glied der Zeitschrift
„Soziale Psychia-
trie“ tätig.

Betrifft: Abs.

„Sozial- und
Gemeindepsychiatrie

hat Grund, stolz zu sein“

HAMBURG (rd). Die Regierungs-
fraktionen von Grünen und SPD in der
Hamburgischen Bürgerschaft wollen
die medizinische Versorgung von Men-
schen mit Post-Acute-Infection-Syn-
dromen (PAIS) wie Long Covid oder
ME/CFS mit einem neuen Stufenmo-
dell verbessern. Ziel ist ein schnellerer
Zugang zu spezialisierter Diagnostik
und Therapie sowie eine bessere Koor-
dinierung der Behandlung. 
Hintergrund ist ein am UKE entwi-

ckeltes dreistufiges Versorgungskon-
zept, das im Februar 2026 im Gesund-
heitsausschuss vorgestellt wurde. Wäh-
rend die hausärztliche Versorgung be-
reits Teil der Regelversorgung ist,
fehlen bislang die Strukturen für eine
spezialisierte Diagnostik, Therapie und
Lotsenfunktion. Voraussetzung dafür ist
eine sogenannte Institutsermächtigung
des UKE durch den Zulassungsaus-
schuss der Kassenärztlichen Vereini-
gung Hamburg.
Darüber hinaus fordern die Fraktio-

nen eine dauerhafte Finanzierung des
Projekts „CFS-Kids-Mobil“, das seit

Februar 2026 Kinder und Jugendliche
mit PAIS-Symptomen betreut. Bislang
wird das Angebot über Spenden finan-
ziert. Der Senat soll deshalb gemeinsam
mit den Krankenkassen nach Lösungen
suchen und sich bei Bedarf auf Bundes-
ebene für gesetzliche Änderungen ein-
setzen.
Das Leid der Betroffenen ist ob der

vielfältigen Symptome und der einge-
schränkten Hilfsmöglichkeiten groß.
Umstritten ist, wie viele Betroffene es
in Hamburg gibt. Eine Studie der
ME/CFS Research Foundation kommt
für Deutschland auf etwa 1,5 Mio. Er-
krankte. Auf Hamburg heruntergerech-
net ergäbe das ungefähr 33.000 Men-
schen. Der Präsident der Hamburger
Ärztekammer, Dr. med. Pedram Ema-
mi, stellt diese Größenordnung infrage.
Er verweist auf Abrechnungszahlen der
Kassenärztlichen Vereinigung Ham-
burg (KV Hamburg). Die verzeichnete
für das erste Quartal 2025 2760 Pa-
tient:innen mit der Diagnose ME/CFS,
davon 428 Neufälle (Quelle: Hambur-
ger Ärzteblatt). 

ME/CFS: Hamburg will die
Versorgung verbessern

Das BStabG und die Folgen

Sie war eine der berühmtesten
„Psychiatrie-Erfahrenen“ dieser
Welt – am 14. August ist Yayoi

Kusama im Alter von 97 Jahren mit
mehrfachem Organversagen gestor-
ben, wie erst zum Redaktionsschluss
Ende August bekannt wurde. Die Ja-
panerin litt seit ihrer Kindheit an De-
pressionen und Halluzinationen und
lebte die vergangenen Jahrzehnte frei-
willig in einer psychiatrischen Klinik.
International punktete sie u.a. mit
ihren bunten „Polka Dots“. Sie lebt
weiter in ihren Werken. Die jüngste
Retrospektive wanderte just von Köln
nach Amsterdam, wo sie ab 11. Sep-
tember zu sehen ist. Mehr zu ihrem
Leben auf www.eppendorfer.de. (hin)

Yayoi Kusamas „Dots Obsession“ –
eine immersive Welt aus Punkten,
Wiederholung und Unendlichkeit.

Foto: Archiv/hin

Punkt.

Grünes Licht für Gesetzentwurf

Jugendhilfe: Kritik an
Reformplan

BERLIN (rd). Das Bundeskabinett
will die Kinder- und Jugendhilfe struk-
turell neu aufstellen. Ein erster, verab-
schiedeter Gesetzentwurf stieß auf
geballte Kritik, u.a. vom Paritätischen
und dem Behindertenbeauftragten. Vor
dem Hintergrund stark gestiegenen Un-
terstützungsbedarfs, von Fachkräfteman-
gel und knapper kommunaler Kassen
plant die Regierung weniger Bürokra-
tie, eine bessere Nutzung von Fachkräf-
ten und eine stärkere Bündelung von
Hilfsangeboten. So sollen etwa Assis-

tenzleistungen in Kita und Schule mög-
lichst als gemeinsame Angebote für
mehrere Kinder organisiert werden. Der
Behindertenbeauftragte der Bundesre-
gierung, Jürgen Dusel, bemängelte,
dass die Zuständigkeiten für Kinder mit
Behinderungen nicht wie ursprünglich
geplant zusammengeführt werden. Je
nach Behinderungsart bleiben Jugend-
und Sozialamt zuständig. Statt einer
verbindlichen „inklusiven Lösung“ soll
es lediglich eine freiwillige Erprobung
in einzelnen Kommunen geben. 
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Über Hans Christian Hönes neue Biographie „Aby Warburg. Der Mann hinter dem Mythos“

Aby Warburg – ein legendärer
Mythos in der Kunstgeschichte.
Jetzt hat Hans Christian Hönes
eine neue Biographie vorgelegt, in
deren Mittelpunkt nicht Warburgs
wissenschaftliche Verdienste ste-
hen, sondern seine Schwierigkeiten
mit sich selbst samt der vielen Mo-
mente seines Scheiterns.

Bereits in der Kindheit hatte
sich seine innere und äußere
Instabilität angebahnt: „Er war

ein normales, hübsches Kind, das aber
in Folge einer dummen Wärterin, einer
unerfahrenen Mutter und eines alten
Arztes viel zu lange eine ungenügende
Amme hatte und dabei ganz herunter-
kam“, schrieb seine Mutter Charlotte
Warburg rückblickend in der Familien-
chronik. Mit dieser Szene beginnt Hans
Christian Hönes seine umfassende Bio-
grafie „Aby Warburg. Der Mann hinter
dem Mythos“. 
Hönes lehrt seit 2020 Kunstge-

schichte an der Universität von Aber-
deen. „Mir geht es darum, die
Schwierigkeiten in Warburgs Leben
nicht wegzudenken, sondern die Mo-
mente des Scheiterns und der Friktionen
ernst zu nehmen“, erklärte Hönes bei
der Vorstellung seines Buches im Ham-
burger Warburg-Haus. 
Und an Schwierigkeiten und Friktio-

nen mangelt es in Warburgs Leben
nicht. Von Kindheit an machen ihm
Stimmungsschwankungen und schwa-
che Konstitution zu schaffen. Als 13-
Jähriger verzichtet der Spross einer
außerordentlich wohlhabenden Familie
auf seinen Erbanteil am Warburg-Bank-
haus unter der Bedingung, dass sein
jüngerer Bruder ihm zeitlebens alle Bü-
cher kauft, die er haben möchte.
Aby Warburg bleibt lebenslang finan-

ziell abhängig von der Familie. Psy-
chische Krankheiten machen ihn oft für
längere Perioden arbeitsunfähig.
Die Jahre um 1900 gelten vor dem

Hintergrund raschen technischen Wan-
dels als nervöses Zeitalter einer er-
schöpften und überstimulierten Gesell-
schaft. Das Krankheitsbild Neurasthe-
nie ist en vogue und wird auch bei War-

burg diagnostiziert. Dazu kommen bei
ihm eine ausgeprägte Pathophobie –die
krankhafte Angst vor körperlichen Er-
krankungen –, ein ihn oft lähmender
Hang zum Perfektionismus und körper-
liche Krankheiten wie Heufieber und
Diabetes. Viele Sanatorienaufenthalte
sind die Folge. 
„Wenn er einmal

eine volle Woche
ohne Unterbrechung
arbeiten konnte, war
dies ein großer und er-
wähnenswerter Er-
folg“, so Hönes. Zu-
gleich formuliert Warburg das bemer-
kenswerte Credo „Ich will lieber mit
den Adlern irren, als mit den Würmern
recht haben“. Gleichwohl plagt ihn ein
ausgeprägtes Minderwertigkeitsgefühl,
eine tiefe Enttäuschung über seinen ei-

genen Lebensweg. 
In Tagebucheinträgen findet sich

immer wieder das Kürzel W.W.W.:
„Was wird werden?“ Er hat Angst vor
Entscheidungen, die beruflichen Per-
spektiven des Kunsthistorikers sind pre-
kär. Angebote lehnt er aber ab. Sein

Neid auf Erfolgrei-
che wächst, er stei-
gert sich zeitweise
sogar in einen aka-
demischen Verfol-
gungswahn und
entwickelt Hass
auf mit ihm be-

freundete Kollegen.
Der Familienarzt Heinrich Emden

charakterisiert Warburg als einen „kras-
sen Haustyrannen und Topfgucker“, der
zu unkontrollierten Wutausbrüchen
neigt. Seine Frau Mary hat sich seinen
Launen unterzuordnen, er vereitelt ihre
eigene Karriere als Malerin, um die
häusliche traditionelle Hierarchie nicht
in Frage zu stellen. Während des Ersten
Weltkrieges wird Warburg zum Kriegs-
treiber, reproduziert die deutsche Pro-
paganda.
Nachdem Aby Warburg im Novem-

ber 1918 gedroht hatte, seine Familie
und sich selbst zu erschießen, muss er
sich behandeln lassen – zunächst in
Hamburg und Jena, dann in der Kreuz-
linger Privatklinik des Psychiaters Lud-
wig Binswanger. Dessen Diagnose:
Schizophrenie. Diese wird später vom
Psychiater Emil Kraepelin zum „ma-
nisch-depressiven Mischzustand“ um-
gedeutet, was eine bessere Genesungs-
prognose erlaubt. 1924 wird Warburg
nach mehr als drei Jahren aus dem
Kreuzlinger Sanatorium entlassen.
Ab 1927 entsteht in Zusammenarbeit

mit Gertrud Bing sein Hauptwerk, der
unvollendete Bilderatlas Mnemosyne.
Dieser soll dokumentieren, wie antike
Pathosformeln in der europäischen Kul-
tur weiterleben. Der Atlas untersucht,
wie emotionale Ausdrucksformen und
Bildmotive (die sogenannten Pathosfor-
meln) aus der Antike durch das kollek-
tive Bildgedächtnis wandern und in der
Renaissance sowie der Moderne wie-
derkehren.
Hönes ist es mit seiner Biografie ge-

lungen, Warburg jenseits der Geistesge-
schichte als einen von Selbstzweifeln,
Irrungen, psychischen und physischen
Krankheiten heimgesuchten Mann zu
beschreiben. Damit zeichnet sich „Aby
Warburg. Der Mann hinter dem My-
thos“ als herausragende und entzau-
bernde Ergänzung aus zur umfas-
senden, vor allem geistesgeschichtlich
orientierten Biographie Aby Warburgs
durch Ernst H. Gombrich, dem bisher
einflussreichsten Standardwerk über
Warburg. Michael Göttsche
Hans Christian Hönes: „Aby Warburg. Der

Mann hinter dem Mythos“, Verlag Klaus Wa-
genbach, Berlin 2026, 352 Seiten, 36 Euro.

Hans Christian Hönes präsentierte die neue Biographie im Hamburger Warburg-Haus in der Heilwigstraße 116. Die einst
dort untergebrachte Bibliothek Aby Warburgs wurde 1933 nach London gebracht. Heute dient das Haus als interdisziplinäres
Forum für Kunst- und Kulturwissenschaften. Foto: Göttsche

Aby Warburg – die colorierte Fotografie auf dem Cover der Neuerscheinung
von Hans Christian Hönes entstand um 1925. 

Aby Warburg wurde 1866 als
erstes von sieben Kindern
des damaligen Leiters der

Hamburger Bank Moritz M. War-
burg und seiner Ehefrau Charlotte
Esther geb. Oppenheim geboren
und wuchs in einem konservativen
jüdischen Elternhaus auf. Während
er sich früh für Literatur und Ge-
schichte interessierte, wurden seine
Brüder Max, Paul, Felix und Fritz
Bankiers. Seinen Entschluss,
Kunstgeschichte zu studieren, setzte
Aby gegen den Widerstand der Fa-
milie durch.

1892 promovierte er, 1895 reiste
er für acht Monate in die Vereinig-
ten Staaten, wo er die Kultur der
Hopi-Indianer in Arizona studierte.
1897 heiratete Warburg – gegen den
Willen seines Vaters – die Malerin
und Bildhauerin Mary Hertz, Toch-
ter eines Hamburger Reeders und
Senators. Das Ehepaar hatte drei
Kinder. 1898 bezog Warburg mit
seiner Ehefrau für mehrere Jahre
eine Wohnung in Florenz, wo das
Paar ein reges gesellschaftliches
Leben führte, obwohl Aby Warburg
damals immer wieder an Depressio-
nen gelitten haben soll. 
Nach Ausbruch seiner Schizo-

phrenie und mehrjähriger Behand-
lung begann er im Kreuzlinger
Sanatorium seine Aufzeichnungen
über die Hopi-Indianer zu verarbei-
ten. Seinen berühmten Vortrag über
das „Schlangenritual“ der Hopi
hielt er  1923 vor Patienten und
Ärzten des Sanatoriums. 
Aby Warburg starb am 26. Okto-

ber 1929 mit 63 Jahren an einem
Herzinfarkt. Er wurde auf dem
Friedhof Ohlsdorf bestattet. (rd)

Die Warburgs

„Lieber mit Adlern irren, als 
mit Würmern recht haben“

Eine wissenschaftliche Legende

„Pathosformeln“ und 
„Ikonographie“

Aby Warburg – bis heute ein
Mythos in der Kunstge-
schichte, eine Legende in-

nerhalb der wissenschaftlichen Com-
munity. Er gehörte zu den einfluss-
reichsten Kunst- und Kulturhistori-
kern des 20. Jahrhunderts und be-
gründete die Ikonographie und Ikono-
logie als wissenschaftliche Methode
und eigenständige Disziplin der Kunst-
wissenschaft. Sein Blick auf Kunst-
werke brach mit der tradierten Be-
trachtungsweise. 
Warburg sah am Beispiel der Antike

in Kunstwerken „Bilderfahrzeuge“,
die Motive und psychische Zustände
wie Kampf, Rausch, Wut, Verzweif-
lung und Erregung als „Pathosfor-
meln“ über Zeitalter hinweg trans-
portieren. Sein gedanklicher Ursprung
lag in der Beobachtung, dass solche
antiken Motive in der Renaissance
wiederkehren. Warburgs neuer Ansatz
hatte nichts mehr mit der üblichen Be-

trachtung zu tun, die sich auf Formalia
und Stilfragen im engen fachlichen
Rahmen konzentrierte: Er ging die
Dinge interdisziplinär und gesamtkul-
turell an.
Die Antike galt seit dem 18. Jahr-

hundert als Inbegriff von „edler Ein-
falt und stiller Größe“ (Johann
Winkelmann). Warburg allerdings sah
dort Wildheit und Dynamik. Paradig-
menwechsel: Durch ihn änderte sich
das Image der Antike.
Dabei erscheint Warburg selbst mit

seiner inneren Zerrissenheit, seinen
Abgründen und Wahnvorstellungen
sozusagen als Verkörperung von „Pa-
thosformeln“. Seine psychotischen
Zustände führten ihn schließlich meh-
rere Jahre in psychiatrische Einrich-
tungen. Aby Warburg ist auch in dieser
Hinsicht einer der berühmtesten For-
scher mit eigener Psychoseerfahrung,
der auch nach seiner Erkrankung Be-
deutsames schuf. (gö)

Neurasthenie,
Pathophobie, Heufieber,

Diabetes ...
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